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Der Star des FC Le Mont will im Cup nach
YB auch die Basler ärgern. Seite 11

Sport Sid-Ahmed Bouziane
trifft mit Le Mont auf Basel

Gesagt Rscan-mdV8q 

«Das Ergebnis ist die
vollständige männli-
che Unfruchtbarkeit.»

SABATINO VENTURA, Forscher an der
Monash University Melbourne. Seite 18

AARGAU

Auch künftig sollen Kindergartenlehr-
personen einen Drittel der Zeit Hoch-
deutsch sprechen. Das hat der Grosse
Rat gestern beschlossen. René Kunz
hofft nun, dass seine Initiative, die nur
noch Mundart im Kindergarten fordert,
vom Volk angenommen wird. Der Ent-
scheid fällt im Mai. (AZ)  Seite 19

Grosser Rat sagt deutlich
Nein zur Mundartinitiative

Ein Sattelschlepper hat auf der A2 bei
Strengelbach ein Auto gerammt, das auf
dem Pannenstreifen stand. Das Auto
wurde heftig gegen die Lärmschutzwand
geschleudert, der Camion blockierte die
ganze Fahrbahn. Der Autofahrer wurde
beim Unfall schwer verletzt. Zudem bil-
dete sich ein langer Stau. (AZ) Seite 22

Unfall auf der A2 sorgte für
stundenlanges Verkehrschaos
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! ZEUGNISTAG
für die Schulen in
65 Ländern: Die 5.
Pisa-Studie seit der
Premiere im Jahr
2000 ist da. Ent-
standen ist sie wie-
derum im Schoss

der OECD, mitgemacht haben ihre
34 Mitgliedländer plus weitere 31
Staaten, auffallend viele aus Südost-
asien – wo auch die Abräumer her-
kommen. Von der Ranglistenspitze
im Hauptbeobachtungs-Fach Mathe-
matik grüssen verschiedene Regio-
nen Chinas sowie Singapur und Ko-
rea. Der Schweiz kommt zusammen
mit Liechtenstein die Ehre zu, die
europäischen Länder anzuführen.

ES GIBT VIELE Gründe, um die Be-
deutung von Pisa zu relativieren.
Zum Beispiel: Nur ein Bruchteil des-
sen, was Bildung ausmacht, lässt
sich über den Kamm der uniformen
Messung scheren. Vieles bleibt unbe-
rücksichtigt, zum Beispiel die völlig

unterschiedlichen Zahlen fremdspra-
chiger Jugendlicher in den Schulen.
Oder: Geprüft werden nicht «die
Schülerleistungen», sondern drei Fä-
cher, wichtige gewiss, aber vieles,
was für den Erfolg eines jungen Men-
schen und den Erfolg eines Schulsys-
tems auch noch wichtig ist, bleibt
ungetestet. Oder: Ranglistenplätze
und Verbesserungsmargen werden
hochgespielt, dabei bewegen sich
viele Unterschiede im Bereich der
statistischen Unschärfe. Oder: Die
Schweiz ist in Mathematik zwar die
Rangliste hochgeklettert, hat aber
weniger Punkte als vor drei Jahren.
Oder: Leseförderung findet nicht nur
in der Schule statt, sondern auch im
kaum beeinflussbaren Elternhaus.

ALSO ZU DEN AKTEN legen? Nein.
Wenn man die Vergleichsstudie rich-
tig einordnet, hat sie durchaus ihren
Sinn. So hat die erste Studie zur Jahr-
tausendwende in verschiedenen Län-
dern etwas ausgelöst («Pisa-Schock»).
Auch in der Schweiz: Die damals
höchst durchschnittliche Leseleis-
tung der 15-Jährigen hat zu einem
Leseförder-Programm geführt, das

nun erste Früchte zu tragen scheint.
Allerdings – schon wieder so eine Re-
lativierung: Die Pisa-Interpreten sa-
gen, verantwortlich für die Lese-Fort-
schritte sei vor allem der Umstand,
dass die ausländischen Jugendlichen,
die heute die Schulen bevölkern,
besser seien als jene vor 12 Jahren.

TROTZ ALLER Relativierungen dür-
fen wir ohne falsche Bescheidenheit
festhalten: Es ist erfreulich, dass die

Schweizer 15-Jährigen in Mathema-
tik europäische Spitze sind, in Natur-
wissenschaften die Spitze im Blick-
feld haben und im Lesen Fortschritte
erkennen lassen. Es zeigt uns, dass
wir mit unserem Bildungssystem im
grossen Ganzen auf dem richtigen
Weg sind. Und wie sollen wir auf die
Dominanz der jungen Asiaten reagie-
ren? Wir sollten weder hyperventi-
lieren noch blasiert zur Seite schau-
en. Einerseits wissen wir: Die asiati-

sche Paukerschule kann gnadenlos
sein. Auf der Strecke bleiben oft Kre-
ativität, Eigenständigkeit im Denken
und Lebensglück. Anderseits: Nicht
alle Pisa-Aufgaben sind mit Drill zu
lösen. Vor allem junge Chinesen sind
heute intelligent und leistungsstark.
Das ignorieren wir besser nicht.

IN MEHR ALS der Hälfte aller Kanto-
ne schnürt man zurzeit Sparpakete,
die logischerweise auch den grossen
Kostenblock Bildung betreffen. Leh-
rerverbände warnen nun eindring-
lich davor, die guten Pisa-Resultate
mit Sparen an der Bildung aufs Spiel
zu setzen. Beizupflichten ist ihnen
vor allem in einem Punkt. Auch
wenn der Anteil jener 15-Jährigen,
die kaum das unterste Pisa-Niveau
erreichen, gesunken ist: Er liegt mit
13% immer noch deutlich zu hoch.
Wir sollten nicht nur die Spitze, son-
dern auch diese Schwächsten ener-
gisch fördern. Davon profitieren
nicht nur die Betroffenen, sondern
auch das Land und seine Wirtschaft.

Die Pisa-Studie ist weder Bibel noch Rezeptbuch
Leitartikel zur fünften internationalen Vergleichsstudie der OECD über die Schulleistungen der 15-Jährigen

VON  HANS
FAHRLÄNDER

hans.fahrlaender@azmedien.ch

Hätten Sie es gewusst? Mathematik-Aufgabe aus der Pisa-Studie.

Seiten 2/3
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Das Aargauer Budget ist nach mehr-
stündigem Ringen mit einem Mini-
überschuss von 8 Millionen Franken
unter Dach. Der Grosse Rat hiess es
mit 94:39 Stimmen gut. Möglich wur-
de dies dank grossen Sparanstrengun-
gen und 80 Millionen Franken aus der
für schlechte Zeiten geschaffenen Bi-
lanzausgleichsreserve.

Die bürgerliche Mehrheit im Rat
stützte entschieden den Sparkurs der
Regierung. Vorab SP und Grüne rann-
ten immer wieder vergeblich an beim
Versuch, Kürzungsmassnahmen zu

kippen. Grüne und GLP wollten den
Staatssteuerfuss für 2014 um 2 bezie-
hungsweise 1,5 Prozent anheben, um
den Spardruck zu mildern. Sie blieben
derart chancenlos, dass die SP eine
Motion zurückzog, mit der jüngste
Steuerentlastungen für Firmen rück-
gängig gemacht und die Steuertarife
ertragsneutral hätten umgebaut wer-
den sollen. Damit steigen die Staats-
steuern also nicht. Die vom Volk 2012
gutgeheissenen jüngsten Steuersen-
kungen treten indes wie vorgesehen
gestaffelt in Kraft. (AZ) Seite 23

Kantonssteuern werden nicht erhöht

Bewachte Luxus-Wohnanlagen nach
dem Vorbild von Amerika sind auch
in der Schweiz gefragt. «Es wird im-
mer ein Nischenprodukt bleiben,
aber die Nachfrage dafür wird stei-
gen», sagt Manfred Treutler von
Hausbau Schweiz. Er hat in Schindel-
legi SZ eine Anlage mit 40 Wohnun-
gen gebaut, die von Videokameras
und einem Concierge am Eingang ge-
sichert ist. Das Angebot hat Erfolg
nicht nur bei Ausländern, sondern
auch bei Schweizern. «Es sind nicht

nur Paare, deren Kinder ausgeflogen
sind und die ihr eigenes Haus aufge-
geben haben, sondern auch Ge-
schäftsleute, die bei uns wohnen»,
sagt Treutler. Sie legen nicht nur
Wert auf Luxus, sondern auch auf ei-
ne geschützte Privatsphäre.

Gesucht wird auch Gesellschaft:
Die Bewohner solcher überwachten
Anlagen können in einem gemein-
sam genutzten Kaminzimmer oder
einer Cafeteria ins Gespräch kom-
men. (ISA) Seite 9

Reiche Schweizer verschanzen sich

Für einen Abend war Baden Hauptstadt. Es herrschte
zwar klirrende Kälte, aber die Stadt bereitete ihrem
«Sohn» einen umso wärmeren Empfang. Es war
schliesslich das erste Mal seit 27 Jahren, dass man mit

Thierry Burkart (Bild 3.v.r.) wieder einen Grossratsprä-
sidenten feiern konnte. Baden in die Regionen hinaus
tragen und die Regionen nach Baden bringen, das sei
sein Wunsch, so Burkart. (MOU) Seite 21

Präsidentenfeier: Warmer Empfang bei klirrender Kälte
EMANUEL FREUDIGER

Inland Präsident
mit Hang zum Eklat
Eine Bilanz über Ueli Mau-
rers Präsidialjahr. Seite 5

markees
Aargauer und Solothurner Z.                        4.12.2013
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Mit Pisa hat sich die Schweiz im Jahr
2000 in einen internationalen Bil-
dungswettbewerb begeben. Doch das
Vergleichen und Testen beschränkt
sich längst nicht auf den Länderver-
gleich, dessen Resultate Schweizer
mittlerweile mit einem gewissen Na-
tionalstolz zur Kenntnis nehmen
können. Getestet wird auch auf na-
tionaler und interkantonaler Ebene:
Ein nationales Bildungsmonitoring
liefert Daten, die dazu beitragen, das
Bildungssystem zu steuern. In den
vier Nordwestschweizer Kantonen
Aargau, Basel-Landschaft, Basel-Stadt
und Solothurn messen sich Schüle-
rinnen und Schüler neuerdings in pe-
riodischen einheitlichen Checks; ih-
re Leistungen in den Fächern
Deutsch, Mathematik, Fremdspra-
chen und Naturwissenschaften wer-
den so vergleichbar. Es herrscht eine
eigentliche Testkultur.

Umsetzung dürftig
«Wir testen zu viel», sagt dazu

Margrit Stamm, emeritierte Professo-
rin für Erziehungswissenschaft an
der Universität Freiburg und aktuell
Leiterin des Forschungsinstituts
SwissEducation in Bern. In der
Schweiz werde ausgiebig wissen-
schaftlich geforscht und getestet. Die
Resultate allerdings dienten danach
fast ausschliesslich den Politikerin-
nen und Politikern als Stütze ihrer
Voten. «Die Lehrpersonen in den
Klassenzimmern werden alleine ge-
lassen. Man gibt ihnen wenig in die

Hand, wie sie aktiv werden können,
um die Ergebnisse zu verbessern»,
sagt Stamm. «Besser wäre es deshalb,
eher weniger Studien zu machen,
diese dafür seriöser zu analysieren
und umzusetzen.»

Zwar beurteilt Stamm die Pisa-Stu-
die als seriös. «Doch auf die Ergebnis-
se wird zu hektisch reagiert.» Stamm
belegt dies mit einem Beispiel: So ha-
be man in der Schweiz mit Verweis
auf die Resultate der Pisa-Studie ge-
fordert, Ganztagesstrukturen auszu-
bauen – dabei hatte Pisa deren Effek-
te gar nie untersucht.

Nach Ansicht von Margrit Stamm
ist es auch problematisch, dass die
Tests viele Variablen ausblenden, die
auf die Schülerleistung Einfluss ha-
ben. Die Forschung zeige schon lange,

dass die Förderung eines Kindes in der
Familie wie auch der Ehrgeiz der El-
tern einen zentraleren Einfluss auf die
Leistung eines Kindes haben als die
Schule selbst. «Wir tun so, als ob die
Schule die Übermacht hätte und jedes
Defizit ausgleichen könnte.» Dabei sei
ebenso wichtig, was um die Schule
herum passiert. Stamm sagt: «Das ver-
nebeln die Leistungstests.»

Unglücklich über die Test-Verses-
senheit äussert sich auch Katharina
Prelicz-Huber, Präsidentin der Ge-
werkschaft VPOD und frühere Grü-
nen-Nationalrätin. «Vergleichende

Tests mit Ranglisten führen nicht zur
Verbesserung des Unterrichts, son-
dern zur Konzentration von Lehrper-
sonen und Lernenden auf die Prü-
fungsinhalte», sagt sie.

Fokus auf Grundfertigkeiten
Zudem ruft sie in Erinnerung, dass

die Schule viel mehr leiste als das,
was die Testresultate abdeckten.
«Man sollte bei der Diskussion der Er-
gebnisse nicht meinen, wenn man
gut abschneide bei einem solchen
Test, sei das gleichbedeutend mit ei-
ner guten Ausbildung.»

In ebendiese Richtung zielt aber
der Nidwaldner SVP-Nationalrat Pe-
ter Keller. Der Bildungspolitiker fin-
det, man sollte sich im Reformpro-
jekt Lehrplan 21 auf Grundfertigkei-
ten konzentrieren, wie sie im Rah-
men der Pisa-Studien abgefragt wer-
den, anstatt «die Lernziele zu
verwässern und noch mehr in die
Stoffpläne hineinzupacken». Die
Testkultur schätzt der ehemalige Se-
kundarschullehrer als etwas Positi-
ves ein: «Die Möglichkeit des Ver-
gleichs spornt an, die Lernziele auch
wirklich zu erreichen», sagt er.

VON KAREN SCHÄRER

«Wir testen zu viel»
Rankings Erziehungswissenschafterin Margrit Stamm kritisiert hektisches Reagieren

«Wir tun so, als ob die
Schule die Übermacht
hätte und jedes Defizit
ausgleichen könnte.»
Margrit Stamm,
Erziehungswissenschafterin

Gut aufpassen! Zu den internationalen kommen nationale und interkantonale Leistungsvergleiche. KEYSTONE

So hat sich die Schweiz im Vergleich mit anderen Ländern in den letzten Jahren entwickelt

Quelle: PISA Grafik: «Die Nordwestschweiz»
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VON FELIX LEE, PEKING

Angespannt starrt die 15-jährige Song Mei auf
den Zeigestock der Lehrerin. Sobald er auf sie
zeigt, kommt ihre Antwort wie aus der Pistole
geschossen. «Sehr gut auswendig gelernt», lobt
die Lehrerin. Song Mei atmet erleichtert auf. Die
Vorbereitung hat was gebracht.

Ihr Schulalltag ist lang: Eine Stunde vor Unter-
richtsbeginn um acht Uhr trifft sich sie sich be-
reits mit sechs Mitschülern bei einer Privatlehre-
rin, um noch einmal die Hausaufgaben vom Vor-
tag durchzugehen. Dann folgen acht Stunden
Frontalunterricht mit 45 Minuten Mittagspause.
Kaum zu Hause, hat sie Klavierunterricht. Dann
hat sie Zeit für eine Stunde Hausaufgaben. Gegen
18.30 Uhr gibt es Abendessen. Vier Mal die Wo-
che muss sie abends zum Buxiban (wörtlich
übersetzt: Vorbereitungsklasse).

Es wird quasi vorgelernt. «Das muss jeder hier
so machen», sagt ihre Mutter. Hat sie kein Mit-
leid mit ihrer Tochter? «Natürlich», antwortet sie.
Aber es gehe ja um ihre Zukunft. Chinas Mittel-
schicht drillt ihren Nachwuchs in einem un-
barmherzigen Konkurrenzkampf um Plätze an

einer Eliteuniversität. Nur die besten 2 Prozent
einer Schule schaffen das.

Der Leistungsdruck von 15-jährigen Schülern
der Mittelschicht ist gewaltig – und zeigt sich
auch an den aktuellen Pisa-Ergebnissen. Bereits
zum zweiten Mal in Folge ist die Region Schang-
hai der Spitzenreiter. In allen drei Kategorien Le-
sen, Mathematik und in den Naturwissenschaf-
ten haben Schüler der ostchinesischen Hafen-
metropole weltweit am besten abgeschnitten.

Die Gründe für das gute Abschneiden liegen
in der Lernkultur. Bereits im Kindergarten ler-
nen Schanghaier Kinder Rechnen und Lesen. Im
Grundschulalter haben Schanghaier Mittel-
schichtkinder nachmittags zusätzlich Klavier-
unterricht, Kalligrafie und Englisch.

Auch diesmal haben beim Pisa-Test nur die
Städte Schanghai und Hongkong teilgenommen.
In anderen chinesischen Metropolen wird es
ähnlich sein. Ganz anders sieht es hingegen in
Chinas ländlichen Regionen aus. Kleinen und
selbst mittelgrossen Städten fehlt es an guten
Schulen, Vorbereitungsklassen und Privatleh-
rern. Und auf dem Land finden sich noch immer
15-Jährige, die gar nie auf einer Schule waren.

Die Gewinner: Schanghai und Hongkong
VON ANDRÉ ANWAR , STOCKHOLM

Die Musterschüler haben schlechte Noten erhal-
ten. Schweden verzeichnet einen Leistungsab-
fall. Und auch für das seit über einem Jahrzehnt
als Musterland abschneidende Finnland war die
diesjährige Pisa-Rangliste eine Enttäuschung.

In Mathematik fiel Finnland um 2,8 Prozent
auf Platz 12. Obwohl noch immer am besten in
Europa, verlor das Land auch in den Bereichen
Lesen 1,7 Prozent (Platz 6) und in den Naturwis-
senschaften 3 Prozent (Platz 5). Der Schulexperte
Pasi Sahlberg begründet die negative Entwick-
lung damit, dass sich das Land untätig auf alten
Lorbeeren ausgeruht habe.

Finnlands gute Ergebnisse hätten stets damit
zu tun gehabt, dass es im sozial ausgewogenen
Land nur sehr wenig leistungsschwache Schulen
gab. Wirtschaftlich geht es dem Land nun
schlechter. Der Sozialstaat wird stark beschnit-
ten. «Gestiegene Einkommensunterschiede und
finanzielle Engpässe in einigen Kommunen sind
wichtige Gründe», sagte Sahlberg. In den wirt-
schaftlich schwierigen 90er-Jahren gingen zu-
dem weniger Kinder in den Kindergarten.

Auch Schweden ist stärker abgefallen als die
meisten anderen Länder. In allen drei Bereichen
verloren sie deutlich. Von 494 Punkten im Jahr
2009 auf 478 Punkte für 2012 und befindet sich
nun unter dem OECD-Durchschnitt.

Die sozialdemokratisch geprägte neunjährige
Einheitsgrundschule, die auch Mittagessen und
Hausaufgabenhilfe beinhaltet, steht für Chan-
cengleichheit. Über 90 Prozent aller Schüler er-
reichen später die Hochschulreife. Doch anschei-
nend, so der bürgerliche Bildungsminister Jan
Björklund, sei dies mit einem Leistungsabfall be-
zahlt worden und nicht damit, dass die schlech-
ten Schüler von den guten lernen. Björklund will
das System nun «dualisieren»: Viele Schüler seien
«schulmüde» und würden sich besser in Ausbil-
dungsberufen fühlen. Da fehle die Motivation.

Andere Experten wie der Pisa-Mitverfasser An-
dreas Schleicher machen die Deregulierung und
Privatisierung des Schulsektors in Schweden
mitverantwortlich. «Die guten Schulen haben
sich weiter verbessert, die schlechten sind
schlechter geworden. Sie konnten nicht von den
Guten lernen, da dieser Prozess zu wenig von
oben gelenkt wurde», sagte er.

Die Verlierer: Musterschüler aus Skandinavien

VON ISABELLE FRÜHWIRT

Schanghai, Singapur und Hongkong
sind in der neuen Pisa-Studie ganz
oben auf der Rangliste. Im Lesen, in
den Naturwissenschaften und in der
Mathematik sind die Asiaten Spitzen-
reiter. Urs Moser vom Institut für Bil-
dungsevaluation (IBE) der Universität
Zürich relativiert die Ergebnisse: «Die
Population Chinas ist nicht vergleich-
bar mit unserer.» Die Bevölkerungs-
struktur von Schanghai weise eine
grössere Homogenität auf als die der
Schweiz. Zudem würden Chinas länd-
liche Provinzen bei der Pisa-Studie
wohl deutlich schlechter abschneiden
als die Grossstädte, glaubt Beat Zemp,
Präsident des Dachverbands der
Schweizer Lehrerinnen und Lehrer
(siehe Interview auf der gegenüberlie-
genden Seite). Moser erkennt aber
auch inhaltlich Gründe für das gute
Abschneiden der Asiaten. «Die asiati-
schen Schüler investieren mehr Zeit
ins Lernen. Dazu gehören auch die
zahlreichen Angebote des ergänzen-
den Lernens neben der Schule.» Dabei
spielt Disziplin eine wichtige Rolle.

Privatschule geniesst guten Ruf
Das fällt auch dem Zuger CVP-Natio-

nalrat Gerhard Pfister auf. Er ist Präsi-
dent des Verbands der Schweizeri-
schen Privatschulen, die viele Kinder
asiatischer Expats unterrichtet. «Asia-
ten haben eine andere Auffassung von
Bildung», sagt Pfister. «Sie legen mehr
Wert auf Repetition und lernen stark
auf einen Test hin.» Als Verwaltungs-
ratspräsident einer privaten Tages-
schule bemerkt er eine starke Zunah-
me der asiatischen Kinder in den
Schweizer Privatschulen. Den Grund
dafür sieht Pfister in der Qualität der
hiesigen Privatschulen: «Wir geniessen
international eine sehr hohe Reputati-
on.» Für die asiatischen Expats habe
die gute Ausbildung ihrer Kinder einen
grossen Stellenwert, denn sie verspre-
che ein erfolgreiches Leben.

Doch nicht nur Expats schicken ih-
re Kinder in Privatschulen. 3,7 Prozent
aller Schulpflichtigen besuchen in der
Schweiz eine Privatschule. Sind das
nicht nur die Kinder reicher Eltern, die
die öffentliche Schule nicht schaffen?
«Dieses Klischee ist längst überholt»,
sagt Gerhard Pfister. «Privatschulen
sind auch gefragt wegen Angeboten
wie Tagesschulen oder der individuel-
len Betreuung der Schüler in kleinen
Klassen.» Solche Leistungen könne der
Staat aufgrund beschränkter finanziel-
ler Mittel oft nicht bieten. Grosse Pri-
vatschulketten investieren hingegen
viel Geld in die Infrastruktur und zah-
len hohe Löhne. Pfister mahnt deshalb
zur Vorsicht: «Heute kann zwar jeder
eine gute Ausbildung bekommen,
auch an öffentlichen Schulen. Passen
diese aber nicht auf, werden sie bald
von den Privatschulen abgehängt.»

Schweizer
Privatschulen
ziehen Asiaten an
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«Der Mount Fuji ist für die Öffentlich-
keit jedes Jahr vom 1. Juli bis 27. Au-
gust zur Besteigung freigegeben. Un-
gefähr 200 000 Menschen besteigen
ihn während dieser Zeit. Wie viele
Menschen besteigen den Mount Fuji
durchschnittlich pro Tag?» Mit dieser
und zahlreichen weiteren Fragen ha-
ben sich rund 20 000 Schweizer Ju-
gendliche vor eineinhalb Jahren her-
umschlagen müssen – und sie haben
dies überaus erfolgreich getan. Wie
die Pisa-Studie 2012 zeigt, liegt die
Schweiz in allen drei geprüften Berei-
chen deutlich über dem Mittelwert
der OECD-Staaten.

Mathematik – die Spitzendisziplin:
Kein anderes europäisches Land

hat in der Mathematik einen höhe-
ren Mittelwert erzielt als die
Schweiz, Liechtenstein und die Nie-
derlande bewegen sich im (statis-
tisch) vergleichbaren Rahmen. Oben-
aus schwingen nur Korea, Singapur
und mehrere chinesische Regionen.
Während frühere Spitzenreiter wie
Finnland, Belgien oder Kanada deut-
liche Einbussen erlitten, blieben die
Leistungen der Schweizer Schüler
über die Jahre konstant. Massiv ver-
bessert haben sich nur Länder, die in
den ersten Pisa-Studien verhältnis-
mässig schlechte Ergebnisse erzielt
haben.

Lesen – das ehemalige Sorgenkind:
Beim ersten internationalen Ver-

gleich im Jahr 2000 schnitt die

Schweiz bei der Lesefähigkeit ziem-
lich erbärmlich ab, einer von fünf Ju-
gendlichen verstand damals selbst ei-
nen einfachen Text nur schlecht. Der
«PisaA-Schock» war perfekt. Mittler-
weile hat sich die Schockstarre ge-
löst, bei Pisa 2012 schnitt die
Schweiz auch bei der Lesekompetenz
überdurchschnittlich ab. Vor allem
der Anteil von leistungsschwachen
Schülern konnte klar verringert wer-
den .

Naturwissenschaften – das beacht-
liche Resultat:

Zum dritten Mal belegen die
Schweizer Schüler bei den Naturwis-
senschaften einen überdurchschnitt-
lichen Wert. Dies, obwohl die Diszi-
plin hierzulande einen weniger ho-
hen Stellenwert geniesst als in ande-
ren Staaten. Im Gegensatz zur Mathe-
matik, wo die Buben besser
abschneiden, und zum Lesen, wo die
Mädchen obenaus schwingen, sind
bei den Naturwissenschaften die Er-
gebnisse geschlechtsneutraler.

Auf dem richtigen Weg
Fachleute werten das gute Ab-

schneiden der Schweiz denn auch als
überaus erfreulich. «Die Ergebnisse
stellen unserer Schule im internatio-
nalen Vergleich einen guten Leis-
tungsausweis aus», sagt Christoph
Eymann, basel-städtischer Regie-
rungsrat und Präsident der Erzie-
hungsdirektorenkonferenz (EDK).
Für den Lehrerverbandspräsidenten
Beat Zemp ist das Resultat ein «un-
trügliches Zeichen dafür, dass wir

uns auf dem richtigen Weg befin-
den».

Nach dem «Pisa-Schock» im Jahr
2000 haben die Schweizer Bildungs-
verantwortlichen ihre Hausaufgaben
offenbar gemacht. So haben die
Schulen insbesondere beim Lesen
Massnahmen – etwa in Zusammenar-
beit mit Bibliotheken oder den Eltern
– ergriffen, die bei einem Teil der
leistungsschwachen Jugendlichen ge-
fruchtet haben. Zum guten Ergebnis
beigetragen haben aber auch die ver-
änderten Migrationsströme. Zu wel-
chem Anteil die beiden Faktoren zu
gewichten sind, will die EDK im kom-
menden Sommer präsentieren.

So erfreulich das jüngste Pisa-Re-
sultat ist, im gleichen Umfang wird
die Schweiz zumindest bei der nächs-
ten Ausgabe nicht mehr daran teil-
nehmen. Bei Pisa 2015 werden die
Stichproben auf OECD-Mindestanfor-
derungen zurückgefahren – anstatt
20 000 werden dann nur noch 6000
Personen befragt. Der innerschweize-
rische Vergleich zwischen den Kanto-
nen erfolgt dann mit «eigenen» Tests,
welche die spezifisch schweizerischen
Bildungsziele besser erfassen. Anders
als bei Pisa können so zum Beispiel
auch Fremdsprachenkenntnisse getes-
tet werden. EDK-Präsident Eymann:
«Wir erhoffen uns dadurch aussage-
kräftigere Hinweise zur Weiterent-
wicklung unseres Systems als von Pisa.»

VON ANTONIO FUMAGALLI

Schülervergleich Die Schweiz erreicht überdurchschnittliche Ergebnisse

Hausaufgaben gemacht – der
«Pisa-Schock» ist verdaut

Dies ist die Rangliste der Pisa-Studie 2012 – geschrieben von einem Schüler, der bei der Rechtschreibung noch etwas nachsitzen muss. Wer findet den Fehler? ANNIKA BÜTSCHI
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Herr Zemp, in der Pisa-Studie
hat sich die Schweiz auf hohem
Niveau noch steigern können.
Hat man alles richtig gemacht?
Beat Zemp: Die Ergebnisse sind
das Resultat einer konsequenten
Förderung von leistungsschwa-
chen, aber auch leistungsstarken
Schülern. Zudem machen sich Mi-
grationsveränderungen bemerk-
bar: Ein Kind aus einer deutschen
Akademikerfamilie bringt gerade
in Sprachfächern natürlich besse-
re Voraussetzungen mit. Aber es
gibt durchaus noch Verbesse-
rungspotenzial.

Wo zum Beispiel?
Die Resultate zeigen, dass gerade
Mädchen häufiger Angst vor dem
Matheunterricht haben als Kna-
ben. Und in Statistik und Wahr-
scheinlichkeitsrechnung verge-
ben wir Pisa-Punkte, weil diese
Gebiete im Lehrplan nicht stark
gewichtet sind.

Soll man also den Lehrplan an-
passen, um noch besser abzu-
schneiden?
Auf keinen Fall. Die Studien sind
zu begrüssen, aber sie decken nur
einen Teil ab. Musische Fächer wer-
den bei Pisa zum Beispiel nicht ge-
prüft, sie sind aber ebenso wichtig
für die Bildung unserer Kinder.

Weshalb hinkt die Schweiz gerade
asiatischen Schulen hinterher?
Wenn man nur Topschulen in ausge-
wählten Gebieten nimmt, wird das
Ergebnis natürlich verfälscht. Die un-
glaubliche Disziplin der Schüler und
der Respekt vor den Lehrern tragen
sicher auch einen Teil bei.

Was sollen Mütter und Väter unter-
nehmen, damit ihre Kinder gute
Schulleistungen erbringen?
Manchmal sind es scheinbar banale
Dinge. Eltern, die regelmässig aus Bü-
chern vorlesen, fördern etwa ganz klar
die Sprachkompetenzen ihrer Kinder.

Derzeit laufen in verschiedenen
Kantonen Spardebatten. Haben Sie
Angst um die Volksschule?
In einer älter werdenden Gesellschaft
gewinnen Themen wie Sicherheit und
Gesundheit an Gewicht, schliesslich
hat ja nur noch eine Minderheit Kin-
der im Schulalter. Da ist es nicht ein-
fach, Ressourcen für die Bildung frei-
zumachen. Aber wir kämpfen dafür.

Beat Zemp ist Präsident
des Dachverbandes
Schweizer Lehrerinnen
und Lehrer.

Interview: Antonio Fumagalli

«Topschulen verfälschen das Resultat»

Nachgefragt
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